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f Fräulein von Berg ſchien nicht zu wiſſen, wie ſie ſich in 
dieſer ſonderbaren Geſellſchaft zu verhalten habe, ſie erhob ſich 
daher zum Gehen und verabſchiedete ſich in ziemlich zurück⸗ 
haltender Weiſe. Emmi begleitete ſie hinaus; ſie hatte Thränen 
des Zornes und Unmuths in den Augen, die ſie vergebens zu 
verbergen trachtete. 

Lucie ſah ſie mitleidig an. „Du mußt Dir das nicht 
ſo zu Herzen nehmen“, ſagte ſie tröſtend. „Du kannſt doch 
nichts dafür, daß Deine Couſine Schneiderin und Ladenmädchen 
iſt. In jeder Familie giebt es einen Schandfleck, ſagt meine 
Mama. Denke Dir, bei uns — aber Du mußt ſchwören, 
daß Du es Niemandem weiterſagſt —“ 

„Ich ſchwöre!“ ſagte Emmi faſt athemlos vor Erwartung. 

„Ein Bruder von Papa hat eine Bürgerliche zur Frau ge- 
nommen, eine frühere Gouvernante“, flüſterte Lucie der Freundin 
ins Ohr. „Wir haben jeden Verkehr mit ihm abgebrochen und 
ſprechen niemals von ihm. Daß dies aber kein Menſch weiter 
erfährt, Du haſt geſchworen, vergiß nicht!“ 

Emmi war recht enttäuſcht — da war doch ihr Familien⸗ 
unglück das größere. Wenig getröſtet verabſchiedete ſie ſich von 
der Freundin und ging hinein. 

Drinnen traf ſie niemand mehr vor. Aus der offen⸗ 
ſtehenden Thür des angrenzenden Gemaches hörte ſie die 
Stimme ihrer Mama und der ſchrecklichen Couſine, die Familien⸗ 
erlebniſſe auszutauſchen ſchienen. Emmi hatte wenig Luſt, ſich 
daran zu betheiligen. Der Bruder war gleichfalls nicht mehr 
anweſend und ſo ſetzte ſie ſich grollend in eine Ecke und hing 
ihren Gedanken nach, die nicht ſehr erfreulicher Natur waren. 
Was ſollte daraus werden, wenn Ulrike mit ihrer entſetz— 
lichen Offenheit, die noch dazu eine abſichtliche zu ſein ſchien, 
ſie in ihrem ganzen Bekanntenkreis unmöglich und lächerlich 
machen wollte?! Was ſollte — um an das Nächſtliegende 
zu denken — heute Abend geſchehen, wenn Arthur Garder, 
der eleganteſte Vertreter der „goldenen Jugend“ den Thee bei 
ihnen nahm? — Eine Blamage vor ihm wäre ihr fürchterlich! 
— Wenn ſie nur dazu zu bewegen wäre, oben in ihrem Zimmer 
zu bleiben, aber das würde ſie nicht thun; man mußte ſie 
gerade — nein, das ging nicht, es wäre abſcheulich gehandelt. 
Ein anderer Ausweg blieb freilich auch nicht, aber das — —. 
Ein heftiger Kampf malte ſich in ihren Zügen, immer locken⸗ 
der ſchien ein Gedanke in ihr aufzuſteigen. 

„Nothwehr!“ flüſterte fie endlich, „ich kann mir nicht anders 
helfen“ und erhob ſich entſchloſſen, wenn auch mit Herzklopfen. 


* er 
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(Nachdruck verboten.) 


Der Salon war behaglich durchwärmt und freundlich er⸗ 
leuchtet, in dem Familie Milbitz am Abend ihren Gaſt empfing. 
Man liebte es, ſich dem jungen Garder von der liebenswürdigſten 
Seite zu zeigen, er war reich, aus guter Familie und ſchien 
ein reges Intereſſe für Emmi gefaßt zu haben. Dieſe ſah in 
der niedlichen Haustoilette hinter der ſummenden Theemaſchine 
allerliebſt aus. Und doch konnte ein aufmerkſamer Beobachter 
wahrnehmen, daß eine ſtille Unruhe ſie ergriffen hielt. Die 
Wangen brannten in tiefer Röthe, die Augen hatten einen un⸗ 
ſtäten Glanz. 

„Wo bleibt denn nur Ulrike?“ hatte Frau Milbitz zum 
zweiten Male gefragt. 

Die Hand, mit der Emmi ihrer Mutter eben ein gefülltes 
Theeglas reichte, zitterte merklich, die Farbe des Geſichts ward 
um eine Schattirung dunkler. 

„Ich weiß nicht, Mama“, erwiderte ſie mit etwas belegter 
Stimme, „ſie wollte, glaube ich, in ihrem Zimmer noch ſchreiben.“ 

„Iſt Dir bange nach unſerem liebenswürdigen Gaſte?“ 
fragte der Aſſeſſor ſcharf und warf einen ſtechenden Blick auf die 
Fragende. Dieſe ſeufzte und verſchluckte die beabſichtigte Bitte, 
Emmi möge einmal nach der Couſine ſehen und fie herunterholen. 
Vielleicht hatte Franz Recht, man durfte ſich vor dem jungen 
Garder keine Blöße mit der Verwandtſchaft geben, wenn er 
ernſthafte Abſichten auf Emmi's Hand hatte. Was die Kinder 
ihr vorhin über Ulrike's Rolle bei der Anweſenheit des Fräulein 
v. Berg berichtet hatten, war allerdings wenig geeignet, den 
Wunſch nach einer Fortſetzung hervorzurufen. Sie ſeufzte 
noch einmal auf, ſie hatte die junge Nichte ſehr lieb, ſie allein 
in ihrem Familienkreiſe wußte, welch' eine Fülle von Geiſt 
und Gemüth in dem unſcheinbaren Mädchen ſteckte, und doch 
brachte die willensſchwache Frau es nicht einmal zu dem Verſuch, 
der jungen Verwandten Geltung in ihrem Hauſe zu verſchaffen. 

Der Abend war mittlerweile weiter vorgerückt, die Unter— 
haltung eine recht lebhafte und angeregte. Arthur Garder er⸗ 
zählte gut und gewandt von ſeinen Reiſen, was bekanntlich 
nicht blos die Zuhörer, ſondern in noch höherem Maße den 
Erzähler unterhält, der Hausherr hatte bereits mehrere ſeiner 
bewährteſten Kalauer an den Mann bringen können, welcher 
Umſtand ihn ſtets in behagliche Stimmung verſetzte und Franz 
warf von Zeit zu Zeit einige ſeiner ſcharf zugeſpitzten Sarkasmen 
hinein, die ihm bei der jungen Damenwelt längſt eine mit 
Grauen gemiſchte Bewunderung eingetragen hatten. So ſegelte 
jeder luſtig in ſeinem Fahrwaſſer. Nur Emmi ward ſtiller und 
bleicher, je mehr der Abend vorſchritt und betheiligte ſich ſchon 
eine geraume Weile gar nicht an der Unterhaltung. 


Der junge Garder ſah fie fragend an, er richtete einige 
Male das Wort an ſie, erhielt aber immer nur einſilbige 
Antworten. Als endlich eine ſeiner Bemerkungen ganz ungehört 
an Emmi's Ohr vorübergegangen zu ſein ſchien, ee er ſich 
ſichtlich verſtimmt von ihr ab. Das junge Mädchen achtete ſelbſt 
darauf nicht, ſie erhob ſich mit einem plötzlichen Entſchluß von 
ihrem Sitz und ſagte mit blaſſem Geſicht und bebender Stimme: 

„Ich möchte doch einmal nach Ulrike ſehen.“ 

Die Mutter ſpendete ihr einen freundlichen, zufriedenen Blick. 
Es war ſelten, daß Emmi Rückſichten auf andere nahm. In dem 
Alles überwuchernden Egoismus im elterlichen Haufe, in dem 
jedes that, was ihm beliebte und ſich um die Umgebung wenig 
kümmerte, waren die beſſeren Gefühle ihres Herzens einge— 
ſchlummert. Darum begrüßte die Mutter auch froh jedes 
Fünkchen unter der Aſche, das auf das urſprünglich gut beanlagte 
Gemüth ihres Kindes hinwies. 

Emmi war kaum hinaus, als ihr die mühſam zurückge⸗ 
drängten Thränen aus den Augen ſtürzten. Was ſie gethan 
hatte, ſtieg nun erſt in ſeiner ganzen Erbärmlichkeit vor ihr 
auf. Sie flog die Treppe förmlich hinauf, drehte den Schlüſſel 
in der von außen verſchloſſen geweſenen Thür zweimal herum 
und ſtürzte in Ulrike's Zimmerchen. 

Dieſe ſaß ſtill auf einem Stuhl und war ſehr bleich! 


nichts in dem Geſicht ſchien Leben zu haben, als die Augen, 


die ſich mit zwingender Gewalt auf die Eintretende wendeten. 
Und unter dem Einfluß dieſer richtenden Augen warf ſich 
Emmi auf die Kniee, umſchlang die Couſine und ſtammelte 
ſchluchzend: 8 

„Verzeih' mir, verzeih'! N 

Als nach etwa einer halben Stunde die beiden jungen 
Mädchen zärtlich umſchlungen in den Salon traten, war Herr 
Garder bereits aufgebrochen. 

„Der kommt ſo bald nicht wieder“, ſagte Franz in ſeiner 
hämiſchen Weiſe. „Ein hübſches Benehmen haſt Du, Emmi, 
wirklich allerliebſt! Läufſt ohne Urſache davon und läßt den 
Gaſt ſitzen! Wenn Du mit Ulrike lebende Bilder darſtellen 
wollteſt, wie es den Anſchein hat“, fügte er boshaft hinzu, 
indem er die Gruppe vor ſich muſterte, „dann hätteſt Du Dich 
mit dem Wiederkommen beeilen müſſen; an meinem Beifall 
liegt Dir doch nichts.“ 

„Warum kamſt Du denn nicht eher herunter, Ulrike?“ 
erkundigte ſich Frau Milbitz. 

„Ich hatte zu ſchreiben, Tante, und dann wurde es mir 
zu ſpät“, erwiderte Ulrike — Emmi verbarg das Geſicht an 
der Couſine Schulter. 

„Jetzt geht ſchlafen, Kinder!“ rief der Hausherr und 
gähnte herzhaft und ungenirt, „ich bin todtmüde.“ 

* + * 

Am nächſten Morgen wartete Ulrike länger als eine 
Stunde im Wohnzimmer, bis die Familie zum Frühſtück er⸗ 
ſchien. Um die Zeit auszufüllen, ordnete ſie den Kaffeetiſch, 
der unter ihren Händen ein zierliches, einladendes Aeußere 
erhielt. 

„Donnerwetter! hab' ich etwa heut Geburtstag?“ fragte 
gut gelaunt ſelbſt Herr Milbitz und deutete auf die in der 
Mitte des Tiſches ſtehende blühende Topfpflanze. „Das ſieht 
ja aus, als hätten Feeenhände hier gewaltet!“ ſetzte er mit 
ungewohnter Galanterie zu ſeinem Gaſte gewendet hinzu. 

Emmi hatte verlegen die Couſine gemuſtert, die friſch wie 
ein Röschen und vollſtändig angekleidet und friſirt ihr ent— 
gegennickte. Dann ſah ſie beſchämt an ſich herunter und ging 
noch einmal hinaus. Nach einer Weile kehrte fie mit glatt- 
geſtrichenem Haar und weißem Latzſchürzchen, das gefällig die 
fehlenden Taillenknöpfe verdeckte, wieder. 

Erſt nach geraumer Zeit erſchien der Aſſeſſor mit mürriſchem 
Morgengruß und warf ſich, wie gewöhnlich, wortkarg und ge— 
langweilt in die Sophaecke. Ulrike ſah ihn erſtaunt an. 

„Biſt Du unwohl, Franz?“ konnte ſie ſich nicht enthalten 
zu fragen. 

„Danke der gütigen Nachfrage“, erwiderte dieſer ſpöttiſch, 
„liegt aber kein Grund zur Beſorgniß für Dich vor.“ 

„Verzeihe meine Frage“, ſagte Ulrike kalt, „ſie war nur 
zu berechtigt angeſichts Deines Aufzuges.“ 


134 


Der Aſſeſſor ward feuerroth vor Zorn und Scham. Sich 
von dieſem Bäschen aus Neuſtadt maßregeln zu laſſen wie ein 
Schulbube? Der wollte er's geben! Er öffnete den Mund 
zu einer ſeiner giftgetränkten Sarkasmen aber zum 
Kukuck! es wollte ihm gerade jetzt nichts einfallen, was die 
Gegenüberſitzende, die ihre großen Augen auf ſein Geſicht 
geheftet hielt, hätte zu Boden werfen uud vernichten können. 

„Warte, wir werden ſchon abrechnen!“ murmelte er in 
ſich hinein, zog aber unwillkürlich den Rockkragen in die Höhe, 
um das Fehlen der Weſte und des Chemiſettes mehr zu verdecken. 

Der Hausherr war ganz conſternirt. Seinen Franz wagte 
Jemand zu tadeln und er ſteckte das ſo ruhig ein! Er bekam 
ordentlich Reſpekt vor dem Mädchen, das fertig bekommen hatte, 
was ihm ſelbſt noch nie gelungen war. Noch ganz verwirrt 
über dieſe Thatſache entfaltete er das Morgenblatt. 

„Na, was ſpielt man denn heute im Viktoriatheater?“ meinte 
er, um den peinlichen Eindruck zu verwiſchen, „Die Kinder des 
Kapitän Grant.“ Das wird was für Ulrike ſein, da giebt's 
etwas zum Schauen, was ſie in Neuſtadt noch nicht geſehen 
hat, wir nehmen Billets.“ Fe 

Ulrike's Antlitz überzog ein feine Röthe. „Ich danke 
Dir, Onkel, muß aber um Verzeihung bitten, daß ich Deine 
freundliche Einladung ausſchlage, ich habe über den heutigen 
Abend ſchon verfügt.“ 

Die Tante ſah ſie erſtaunt an. „Haſt Du denn hier 
noch irgend welche Beziehungen außer zu uns? Ach ſo, Deine 
Freundin, die ſich vor Kurzem hierher verheirathet hat. Nun 
— wenn Ihr dies vorher brieflich verabredet habt —“ 

„Nein, das iſt es nicht, Tante“, ſagte das junge Mädchen 
leiſe zu der älteren Dame und neigte ſich dicht zu ihr hinüber. 
„Laß mich jetzt noch darüber ſchweigen.“ 

„Wie Du willſt, mein Kind“, erwiderte dieſe freundlich, 
„was Du vorhaſt, wird nichts unrechtes ſein.“ 

„Haſt Du noch Billets zu der Premiere im B.- Theater 
bekommen?“ fragte Emmi indeſſen den Bruder. 

„Mit Mühe und Noth noch zwei vom Händler“, ant⸗ 
wortete dieſer, der eine Zeitung ergriffen hatte und der 
Couſine ſeine völlige Nichtachtung dadurch zu beweiſen ſuchte, 
daß er ſein Geſicht ganz dahinter verſteckte. „Das Haus war 
vor acht Tagen ausverkauft, es ſoll ein vorzügliches Luſtſpiel 
eines bis dahin ganz unbekannten jungen Dramatikers ſein.“ 

Ulrike entfiel in dieſem Augenblick das Kaffeelöffelchen, 
das ſie erſt nach längerem Suchen wiederfand. Sie war ganz 
roth geworden vom Bücken. KR 

„Na, wenn Du Dich für den Abend ſchon verjagt haft, 
Ulrike“, ſagte wohlwollend Onkel Milbitz, der mit jedem Augen⸗ 
blicke mehr von der ſtillen Anziehungskraft verſpürte, die das 
Mädchen auf ihre Umgebung ausübte, „dann geh Du Vor⸗ 
mittag mit Emmi unſere Hauptſtraßen entlang und ſieh Dir 
ein bischen die Schaufenſter an. Ihr müßt auch nicht ver⸗ 
ſäumen, die Wachtparade aufziehen zu ſehen.“ 

Ulrike ergriff dankbar ſeine Hand. „Ich danke Dir, 
lieber Onkel, für Deine Fürſorge. Du biſt doch nicht 
böſe, daß ich wieder ablehne?“ 

„Potz Blitz, etwa noch eine Verabredung?“ rief der 
Hausherr beluſtigt. „Du, die Sache kommt mir gefährlich vor.“ 

Ulrike lachte heiter. „Ich will Dir's ſchon geſtehen,“ 
ſagte ſie ſchelmiſch, „ich gehöre einer nihiliſtiſchen Verſchwörer⸗ 
bande an, aber verrathe mich nicht! Wir kommen heut zuſammen 
und berathen über das Tyrannenblut, das zunächſt fließen ſoll.“ 

Alles lachte, nur der Aſſeſſor ſah geärgert drein. Man 
konnte ſie nicht einmal mir nichts, Dir nichts abthun, dieſes 
Bäschen aus Neuſtadt, das überflüſſigerweiſe auch Geiſt beſaß. 
Er haßte die Gabe bei den Frauen, ihm ward dadurch ſeine 
Macht über ſie entzogen. Wenn ſie ſeinen Satyren die gleichen 
Waffen entgegenhielten, wo blieb da die mit Bangen gemiſchte 
Anbetung, mit der die zarten Mägdlein zu ihm aufſchauten, 
und glücklich waren, ſeine Beachtung zu erlangen? 

„Ich bin um zwei Uhr ſpäteſtens von meinem Ausgang 
zurück“, berichtete Ulrike nun wieder in ihrem gewohnten Ton. 
„Da Ihr erſt um drei ſpeiſt, könnte ich noch auf eine Stunde 
in's Muſeum gehen.“ 

Der Aſſeſſor ſah ſie erwartungsvoll an. Jetzt ſollte ſie 
nur ihre Aufforderung, fie zu begleiten, von geſtern wieder⸗ 


holen, er war ganz in der Stimmung, ihr darauf zu antworten. 
Aber als hätte fie in feiner Seele geleſen, ſchaute fie nur flüchtig 


zu ihm hinüber und erwiderte kühl, als hätte er darum gefragt: 


„Nein, für Deine Führerſchaft muß ich danken. Ich habe 


mich bereits überzeugt, daß Du zu ſolchen Poſten ungeeignet 


biſt. Um Andere das Schöne zu lehren und zu erklären, muß 
man ſelber noch Ideale haben.“ 

Franz lachte etwas gezwungen laut auf. „Danke für 
Deine freundliche Meinung“, ſagte er ſpöttiſch, „die diesmal 
mit meinen eigenen Wünſchen merkwürdig übereinſtimmt. Und 
die Sentenz, die ich noch gratis bekommen habe! man kann 
etwas von Dir lernen, Couſinchen.“ 

„Das denke ich auch“, erwiderte dieſe ruhig. 

Die Mutter ſchaute mit einem etwas ironiſchen Lächeln 
auf den Tiſch nieder; ſie amüſirte ſich heimlich über die Ab⸗ 
fertigung von Seiten des Mädchens, das mit jo viel Gering- 
ſchätzung empfangen worden war. Emmi war voll Bewunde⸗ 
rung für die ſchlagfertige Verwandte. Nur dem Hausherrn 
ſchien der Streit nicht zu behagen, in dem fein Sohn unver: 
kennbar Niederlagen erlitt. 

Er erhob ſich, um ſich zum Ausgehen anzukleiden und 
wollte dies, wie gewöhnlich, in Gegenwart ſeiner Familie 
thun. Aber verlegen zog er den halb ausgezogenen Schlafrock 
wieder an und ging ins Nebenzimmer. Dem ſcharfblickenden 
Nichtchen war es zuzutrauen, daß es ſich, wenn auch aus 
Reſpekt vor ihm nicht laut, jo doch im Innern über den un 
geſchliffenen Onkel moquirte.— — — — — — —. er 

Als im Laufe des Vormittags Aſſeſſor Milbitz vom 
Gericht heimkehrte, ſah er gerade noch, wie ſeine neue Haus⸗ 
genoſſin in Begleitung eines Herrn in eine Droſchke ſtieg. 

„Wer war denn der, mit dem Ulrike davonfuhr?“ fragte 
er ſeine Schweſter, die ihm die Entreethüre öffnete. „Das 
ſind wohl Neuſtädter Landesſitten, daß man mit fremden 
Herren Excurſionen macht? So lange ſie in unſerem Hauſe 
iſt, haben wir die Verpflichtung, für ihr ſchickliches Benehmen 
Sorge zu tragen. Warum habt ihr denn zugegeben, daß ſie 
mit einem Fremden allein fortfuhr? f 

„Glaubſt Du, ſie wird uns erſt lange fragen“, erwiderte 
Emmi. „Was ſie thut, wird ſchon das Rechte ſein. Ach, 
iſt das ein Mädchen! Wenn ich doch auch einmal ſo werden 
könnte! Wie ſie den fremden Herrn empfing! wie eine Fürſtin! 
man vergaß ganz, daß ihr Kleid doch eigentlich ſchauderhaft gear- 
beitet iſt.“ . 

„Biſt Du ein albernes Ding!“ ſchalt der Bruder. „Läßt 
Dich von ein paar aufgeſchnappten Theatermanieren blenden! 
Was wollte denn der Fremde? Es iſt vermuthlich ein Kaffee⸗ 
reiſender oder ein Heringshändler en gros, mit dem Ulrike Liefe⸗ 
rungsgeſchäfte abſchließt?“ 

„Ich weiß es nicht. Dazu ſah er aber doch zu diſtin⸗ 
guirt aus. Mir iſt, als hätte ich das Geſicht ſchon illuſtrirt 
geſehen“, ſagte ſie ſinnend. „Was er wollte, weiß ich nicht. 
Ulrike ſchickte Mutter und mich gleich hinaus, weil ſie den 
Herrn allein zu ſprechen wünſchte.“ 

„Koſtbar, wahrhaftig! es wird ja immer beſſer!“ lachte 
der Aſſeſſor krampfhaft. „Ulrike ſchickte Mutter und mich hin— 
aus! Das kann ja nett werden hier im Haufe. Und mir 
ſcheint, ich werde mich ſchlecht dabei ſtehen.“ 

Dionnernd ſchlug er die Thür zu ſeinem Zimmer hinter 
ſich zu. Das „Abwimmeln“ wollte ſchwerer gehen als er an— 
fangs glaubte. 


* ** 
* 


Das B.⸗Theater war am Abend deſſelben Tages von 
einem gewählten Publikum dicht gefüllt. Alles, was Anſpruch 
auf Mäcenatenthum oder Vornehmheit machte, hatte ſich zu der 
Premiere des bis dahin unbekannten Autors eingefunden. 
Ein Rauſchen und Flüſtern ging durch den Saal, man ſchien 
das Heraufgehen des Vorhangs mit Spannung zu erwarten. 

„Gerrak! Gerrak!“ Der Name auf dem Zettel klang 


ihnen fremd. Nur der Eine oder Andere erinnerte ſich, in den 


beſſeren Zeitſchriften novelliſtiſche Beiträge von dem Verfaſſer 
geleſen zu haben. f 

Nicht Alle hatte indeſſen das Intereſſe für die Kunſt, 
oder ſelbſt Neugierde für das Erſtlingswerk herbeigeführt, der 
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weitaus größere Theil glaubte es ſeiner Stellung in der Welt 
ſchuldig zu fein, überall da zu erſcheinen, wo die oberen Zehn⸗ 
tauſend ſich Rendezvous geben. Zu dieſen gehörte auch Aſſeſſor 
Milbitz, der in einer Loge mit ſeiner Schweſter ſaß und durch 
ſein Opernglas eifrig die Menge ſtudirte. Plötzlich ſtieß er 
Emmi an. 

„Siehſt Du Arthur Garder drüben?“ fragte er leiſe. 
„Wie kühl er herübergrüßt! Der wird Dir nicht ſo bald 
vergeſſen, wie Du ihn geſtern Abend behandelt haſt.“ 

Emmi wurde ganz blaß vor innerer Bewegung. Dennoch 
miſchte ſich in ihren Schmerz auch etwas wie Trotz. Mochte 
es denn ſo ſein, wenn er im Stande war, ſie ſo ſchnell auf— 
zugeben. 

Mittlerweile hatte ſich die Loge gefüllt und es ward 
eifrig neben ihnen geflüſtert. 

„Gerrak ſoll ja eine Dame ſein, eine junge noch dazu“, 
ſagte die Nachbarin des Aſſeſſors zu einem neben ihr ſitzenden 
Herrn. „Mein Sohn weiß es von einem der mitwirkenden 
Schauspieler. Sie war heut zur Probe anweſend. Eine ganz 
hübſche, höchſtens 24jährige Perſon. Sie müſſen alſo aus 
Galanterie ſchon nachſichtig ſein, Herr Doktor.“ 

Der Angeredete zuckte die Achſeln. „Meine Gnädige, 
bei mir hört die Frau da auf, wo ſie ſich auf den Kampfplatz 
mit uns Männern begiebt.“ . 

Der Aſſeſſor ſchickte einen kleinen Seitenblick zu dem 
Sprechenden und erkannte einen der angeſehenſten Kritiker der 
Reichshauptſtadt. 

Die Klingel ertönte, der Vorhang ging in die Höhe. 
Gleich der erſte Auftritt mit ſeinen lebenstreuen, friſch erfaßten 
Figuren aus dem Leben der kleinen Stadt, das die Groß— 
mannsſucht und die Ehrenämterjagd ſeiner biederen Bewohner 
mit köſtlichem Humor geißelte, verſetzte das Publikum in die 
behaglichſte Stimmung und dieſe ſteigerte ſich von Szene zu 
Szene, ſo daß rauſchender Applaus nach dem Schluß des erſten 
Aktes erſcholl. 

„Eine glückliche Idee“, ſagte der Kritiker beifällig zu 
ſeiner Nachbarin, „und humor- und gemüthvoll aufgefaßt. 
Die Verfaſſerin muß mitten im kleinſtädtiſchen Leben ſtehen, um 
uns die prächtigen Typen ſo wahrheitsgetreu liefern zu können.“ 

Der zweite und dritte Akt ſteigerten noch die animirte 
Laune des Publikums, hin und wieder erſchollen Lachſalben — 
es war kein Zweifel an dem Erfolg des Stückes, wenn der 
Schluß dem bisher Gebotenen entſprach. — Emmi vergaß über 
den frohen Eindrücken die erſte Enttäuſchung ihres Lebens 
und lachte herzhaft mit und ſelbſt Aſſeſſor Milbitz konnte ſich 
der anſteckenden Fröhlichkeit nicht lange entziehen. 

Der Vorhang fiel zum letzten Male, der Schluß des 
Luſtſpiels war originell gelungen und ausgeführt. Immer 
wieder mußten die Darſteller vor dem Publikum erſcheinen. 
Stürmiſche Rufe nach dem Verfaſſer wurden laut. Der Re- 
giſſeur trat an die Rampe und dankte Namens des anweſenden 
Autors, den Scheu und Zaghaftigkeit zurückhielten, dem ehren⸗ 
vollen Verlangen Folge zu leiſten. Die Rufe wurden deſſen 
ungeachtet immer dringender. Der Regiſſeur trat mit einem 
Achſelzucken zurück und erſchien nach einer geraumen Weile 
mit einer Dame an der Hand. Der Beifall wurde bei dieſer 
für die Mehrzahl überraſchenden Enthüllung geradezu toſend. 

„Du, Emmi!“ ſagte der Aſſeſſor tonlos zu feiner Schweſter 
und ließ das Glas ſinken. „Ich glaube, ich leide an Bi- 
ſionen. Wer iſt denn das?“ 

ulrike!“ ſchrie Emmi auf, daß die Nachbarn verwundert 
auf ſie ſahen. „Ulrike!“ ſchrie ſie noch einmal zwiſchen 
Schluchzen und Jauchzen. 


* 
* 


Nach einer durch die vorangegangene Aufregung faſt ſchlaflos 
verbrachten Nacht verſammelte Familie Milbitz ſich am andern 
Morgen um den Kaffeetiſch. Mit ſtarrem Staunen hatte der 
Onkel, mit Jubel und freudigſtem Stolz die Tante die Kunde 
von der Metamorphoſe ihrer unſcheinbaren Nichte aus der Klein— 
ſtadt vernommen. Franz war wie verwandelt, er hatte der 
Couſine bei ihrer Heimkehr die überſchwänglichſten Komplimente 
gemacht, die dieſe mit einem philoſophiſchen Lächeln aufnahm. 
Dann war er noch einmal ausgegangen, um in ſeinem Club 


mit der nahen Verwandtſchaft der Dichterin zu renommiren. 
Ulrike war durch die Erregungen, die der Abend gebracht, ſo 
angegriffen, daß ſie ſich bald in ihr Zimmer zurückzog, während 
die Familie bis ſpät in die Nacht hinein immer und immer 
wieder das ungeahnte Ereigniß beſprach 

Heute war Emmi in adretter Morgentoilette die erſte auf dem 
Platze und ordnete, wie ſie es geſtern von Ulrike geſehen, den 
Frühſtückstiſch. In die Mitte kam ein friſcher Strauß, auf 
Ulrike's Platz ein prachtvolles Roſenbouquet und die Morgen⸗ 
zeitung, die eine äußerſt günſtige Recenſion ihres Stückes ent— 
hielt. Und nun ſaßen ſie alle herum und ließen ſich von 
Ulrike in ihrer halb humoriſtiſchen, halb ſchlichten Art erzählen, 
wie ſie dramatiſche Schriftſtellerin geworden war, nachdem 
ſie ſich ſchon einige Jahre früher novelliſtiſch beſchäftigt hatte. 

Als das Frühſtück beinahe beendet war, erſchien auch der 
Sohn des Hauſes in überwältigender Eleganz. Das friſch 
gekräuſelte Haupt- und Barthaar, das feine Parfum, das von 
ihm ausging, die wie angegoſſen ſitzenden Kleider ließen ihn 
ganz als den Halbgott erſcheinen, als der er längſt in den 
bewährteſten Mädchenkreiſen galt. In ſeiner Hand trug er ein 
koſtbares Bouquet, das er mit einer Verbeugung, die faſt einem 
Kniefall glich, der Couſine überreichte. 

Auch ihm hatte die Nacht keinen Schlaf gebracht, ein 
Alles beherrſchender Gedanke ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. 
Wenn er Ulrike zu ſeiner Frau machte? — Bis dahin hatte 
ihm zwar eine Verbindung in adligen Kreiſen als höchſtes, 
erſtrebenswerthes Ziel vorgeſchwebt, aber eine gefeierte Dichterin, 
in deren Salons ſich alle Tagesberühmtheiten zuſammenfanden, 
ſein eigen zu nennen, von den Kollegen beneidet zu werden, 
eine glänzende Rolle in dem literariſchen Leben der Hauptſtadt 
zu ſpielen, dies Alles bot doch mehr Chancen für den brennen— 
den Ehrgeiz in ſeiner Bruſt. Nur hieß es klug zu Werke zu 
gehen und die bisherige Schroffheit genügend zu erklären. 

Emmi ward durch ſeine Mittheilung in die froheſte Stimmung 
verſetzt, daß der junge Garder noch heute den Damen ſeine 
Viſite abſtatten und ſeine Glückwünſche zu Füßen legen wolle; 
er fühle ſich hoch geehrt, in einer Familie verkehren zu dürfen, 
die eine ſolche Berühmtheit zu den Ihrigen zähle, hatte er 
Franz geſagt und dann Andeutungen daran geknüpft, daß ihm 
ein näheres Verhältniß noch wünſchenswerther erſcheine. 

Nach dem Frühſtück, als die Anderen ſich entfernt hatten, 
ſuchte Franz die Gelegenheit wahrzunehmen, ſeine Couſine 
allein zu ſprechen. 

„Grollſt Du mir noch wegen meiner geſtrigen Ungezogen⸗ 
heit?“ fragte er, ergriff bittend ihre Hand und ſchaute ihr in 
die Augen. 

Ulrike befreite ſich mit einem kleinen malitiöſen Lächeln. 
„Nein, nicht mehr, mein geſtriger Erfolg hat mich verſöhnlich 
gemacht, Dich wohl auch, Vetter?“ 

Dieſer gerieth ein wenig aus der Faſſung. 

„Ich habe Dir nie gezürnt, im Gegentheil“, ſagte er, ſich 
zuſammennehmend. „Du mit Deiner Gabe, in Anderer Seele 
zu leſen, haſt ſicher auch mein geſtriges Verhalten gedeutet. 
Es war etwas in mir, was mich unwiderſtehlich zu Dir zog, 
ich fühlte, daß meine Stunde geſchlagen hatte, ich ahnte, daß 


Aphorismen. 


Willſt Du Deine Sad „in Ordnung“ nennen, 
Mußt Du ſie auch im Finſtern finden können. 
Willſt durch des Lebens Mer Dich winden, 
Mußt auch auf dunklem Weg zurecht Dich finden! 
* 1 * 
Ein Freundſchaftsband, das Weisheit nicht geknüpft, 
Kann leichtlich eine Thorheit löſen. 5 
7 Shaleſpeare. 
Die Ceremonien dienen nur als Firniß 
Verſtellter Liebe, hohler Freundlichkeit, 
Die vor der That ſchon ihre Güte reut; . 
Wo wahre Freundſchaft iſt, braucht's deſſen nicht. 
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ich nicht mehr entrinnen konnte und wollte mich doch nicht 
unterjochen laſſen. Mein Stolz ſträubte ſich dagegen, ſich zu 
ergeben und ſo griff ich zu Trotz und Härte, um mich da⸗ 
hinter zu verſchanzen und das erwachende Herz zur Ruhe zu 
zwingen.“ 

„Ausgezeichnet!“ ſagte Ulrike mit ſpöttiſcher Bewunderung. 
Du geſtatteſt, daß ich dieſen Erguß einmal in einer künftigen 
Novelle verwende?“ 

Franz ward todtenbleich unter dieſem Spott. Ulrike ſah 
ihn an und hatte Mitleid mit ihm; er war doch einmal der 
Sohn ihrer Tante. 

„Nun, ich will an der Aufrichtigkeit Deiner verwandt⸗ 
ſchaftlichen Geſinnungen nicht länger zweifeln“, fügte fie hinzu, 
„und jo ſollſt auch Du der Erſte fein, dem ich mittheile, daß 
ich ſeit einem halben Jahre die glückliche Braut des Dr. Fahner, 
Chefredakteurs der „Neuen Zeitung“ bin. Wir haben uns 
auf dem letzten Schriftſtellercongreß perſönlich kennen gelernt, 
nachdem wir bereits mehrere Jahre in Briefwechjel geſtanden 
haben, und uns einige Wochen darauf verlobt. Die Geheim⸗ 
haltung ſollte auf meinen Wunſch jedoch ſo lange dauern, 
bis der Erfolg meines Luſtſpiels entſchieden ſei. Da dies 
nun geſchehen, wird die Veröffentlichung in nächſter Zeit 
erfolgen. — Ich hoffe, Du wünſcheſt mir Glück, Vetter Franz?“ 
fragte ſie herzlich und ſtreckte ihm die Hand entgegen. Sie 
hatte mit Abſicht ihre Mittheilung etwas ausgeſponnen, um 
ihm Zeit zu geben, ſich zu faſſen. Er ergriff die dargereichte 
Rechte mit einigen undeutlich gemurmelten Worten und verließ 
bald darauf das Zimmer. 

Im Laufe des Tages kam auch noch die kleine Lucie 
v. Berg mit einem Blumenſtrauß und verlangte Ulrike zu gra⸗ 
tuliren. Als ſie dieſer aber gegenüberſtand, war ſie ſo be⸗ 
fangen, daß ſie kein Wort hervorbringen konnte und nur mit einem 
Knix die Blumen überreichte. Emmi ſchwoll der Kamm un⸗ 
geheuer vor geſchmeichelter Eitelkeit und freudigſter Genug⸗ 
thuung und ſie hatte mit Lucie beim Hinausgehen noch ſehr 
lange zu plaudern. 

„Ach, hatte ich Herzklopfen, wie ich vor Deiner i 
ſtand!“ ſagte Fräulein v. Berg. „Sie war aber ſehr freundlich 
zu mir, gar nicht ſtolz, ſie hat mich auch an's Kinn gegriffen, 
haſt Du das geſehen? Das erzähle ich heute Abend in 
unſerem Kränzchen. Meine Mama ſagt, daß ſie wahrſcheinlich 
darum zwei Jahre das Schneidern erlernt und im Geſchäft 
verkauft hat, weil ſie Studien unter dem Volk machen wollte.“ 
Herr Milbitz war auf den Ruhm ſeiner Nichte ſo ſtolz, als 
hätte er ſelbſt ein erfolgreiches Luſtſpiel geſchrieben. Er 
liebte es ſpäter, gelegentlich in Anweſenheit von Fremden wie 
zufällig hinzuwerfen: „War das nicht damals, als Ulrike's 
Luſtſpiel aufgeführt wurde? Ulrike Karger — oder, wie ſie 
dem großen Publikum beſſer bekannt iſt: U. Gerrak — iſt 
nämlich meine Nichte, wendete er ſich dann an den auskunfts⸗ 
bedürftigen Fremdling. Haben Sie ihr Luſtſpiel „Unſere 
Kleinſtädter“ ſchon geſehen, oder ſouſt etwas von ihr geleſen?“ 
— Frau Milbitz lächelte dann ſtill und dachte an den Tag, 
der die Ankündigung des Beſuches der Couſine aus Neuſtadt 
gebracht hatte. 


Heiteres. 


Ehren⸗Erklärung. „Ich nehme meine neuliche Bemerkung, 
daß Herr Pumpelmann auch jo ein Sechs⸗Dreier Rentier ſei, unter 
tiefem Bedauern hiermit zurück und ſtehe nicht an, zu erklären, daß 
ich mich in der Zahl geirrt habe.“ 


* * * 

Auf Umwegen. Zwei Journaliſten treffen ſich nach längerer 
Zeit wieder einmal. if j 

„Nun, für welches Blatt arbeiteſt Du jetzt?“ fragt A. — „Ich 
bin nicht mehr journaliſtiſch thätig“, erwidert B. „Mit der Schrift⸗ 
ſtellerei iſt heutzutage nichts mehr zu verdienen. Ich habe mich 
9 einem lohnenderen, kaufmänniſchen Erwerb zuge⸗ 
wendet.“ 

„Und was biſt Du jetzt?“ — Möbelhändler! — „So. Da 
verkaufſt Du wohl viel Möbel?“ — „Leider nein. Bis jetzt nur 
die meinigen.“ 
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